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Von Eva Schmidt-Hartmann 

Von einer „Rückkehr nach Europa" sprechen tschechische Politiker; bei den Gei-
steswissenschaftlern mag allerdings die neue Situation zunächst eher als eine „Ankunft 
Europas" in ihren Kreisen erscheinen. Das Interesse und Engagement westlicher 
Kollegen an den gegenwärtigen Problemen des tschechischen geisteswissenschaft-
lichen Lebens läßt keinen Zweifel an ihrer Hilfsbereitschaft aufkommen. „Täglich 
empfange ich Einzelne, Gruppen, ja ganze Delegationen aus dem westlichen Ausland, 
die Anteilnahme an unseren Schwierigkeiten zeigen und im Rahmen ihrer Möglichkei-
ten helfen möchten", berichtet der Rektor der Brünner Universität, Professor Milan 
Jelínek. Ähnlich äußern sich aber auch zahlreiche seiner Kollegen; Bibliothekare erhal-
ten Büchersendungen aller Größenordnungen und das Angebot ausländischer Akade-
miker an Vorträgen und Lehrveranstaltungen für Studenten scheint auch reichhaltig zu 
sein, ob es sich, um Einzelaktionen oder längerfristige Lehrangebote handelt. Auf jeden 
Fall beklagt sich in Brunn niemand über mangelndes Interesse aus dem Ausland. 

Und trotzdem: Weder der Fall der Schranken, noch die „Ankunft Europas", nicht 
einmal die rege Reisetätigkeit der tschechischen Wissenschaftler und Studenten sind 
mit der „Rückkehr der tschechischen Geisteswissenschaften nach Europa" gleichzu-
setzen. Die zahlreichen freundlichen Kontakte und Beziehungen zwischen den tsche-
chischen Akademikern und ihren ausländischen Kollegen können nach einem Jahr 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß einer „normalen" täglichen Zusammenarbeit noch 
viele Barrieren im Wege stehen. Dabei handelt es sich bei weitem nicht nur um die 
wohlvertrauten finanziellen Schwierigkeiten der heutigen Tschechoslowakei. „Die 
Mauer in den Köpfen" zu beseitigen, von der die deutschen Politiker so oft sprechen, 
gilt auch für die Beziehungen zwischen den Geisteswissenschaftlern auf beiden Seiten 
der tschechoslowakischen Grenze. 

Die gegenwärtige Situation, die Wiederherstellung von normalen internationalen 
Beziehungen an den tschechischen Universitäten und akademischen Einrichtungen 
aller Art, ist aber auch für einen Historiker eine einmalige Gelegenheit, sich im eige-
nen Leben mit der Problematik der Kommunikation zwischen unterschiedlich gearte-
ten Gesellschaften auseinanderzusetzen. Für das Collegium Carolinum als eine in 
München tätige Forschungsstelle für die Geschichte der böhmischen Länder bildet die 
Vermittlung zwischen unterschiedlichen Kulturkreisen eines seiner zentralen Interes-
sengebiete. Deshalb standen dort auch nun ein Jahr lang die Bemühungen um die 
„Normalisierung" von Beziehungen im geisteswissenschaftlichen Bereich zwischen 
der Tschechoslowakei und dem Ausland im Mittelpunkt. Der folgende Bericht 
entspringt der Bemühung, die eigenen Erfahrungen mit denen der tschechischen 
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Kollegen , vor allem am Beispiel Brunn , zu vergleichen un d die ersten Eindrück e un d 
Erfahrunge n nac h einem Jah r festzuhalten . 

.-,<• .-:- * 

Da s Collegiu m Carolinu m war mit Sicherhei t eine jener Institutionen , dene n bis 
zum Fal l des kommunistische n Regime s überhaup t keine Verbindunge n zu den tsche -
chische n Kollegen gestatte t waren . Un d trotzdem , von einem undurchdringliche n 
Eiserne n Vorhan g konnt e nich t einma l in diesem Falle die Red e sein. Zwar mi t großen 
Hindernisse n verbunden , pflegten doc h einzeln e tschechisch e Historike r ständige 
Kontak e mit dem Münchne r Institut , dessen Publikationen , heimlic h über die Gren -
zen geschmuggelt , regelmäßig , wenn auch im kleinen Kreis, rezipier t wurden . Gerad e 
aus diesem Kreis der tschechische n Kollegen kame n dan n auch nac h der Befreiun g des 
Lande s die ersten Impuls e zur Zusammenarbei t unte r neue n Bedingungen . Diese Epi -
sode zeigt allerdings auch eine nahez u allgemein zu beobachtend e Charakteristik : Im 
ersten Jah r der unbehinderte n Kontaktpfleg e mit dem Ausland spielte die Kontinuitä t 
mi t den unte r dem kommunistische n Regim e bereit s geknüpfte n Beziehunge n eine 
große Rolle . 

De r namhaft e Historike r un d gegenwärtige Museumsdirekto r Duša n Uhlí ř be-
schreib t die Situatio n folgendermaßen : „Di e persönliche n Beziehunge n spielen heut e 
auch noc h die entscheidend e Rolle bei den Kontakte n zwischen unsere m Lan d 
un d dem Ausland . Wo ich jemande n persönlic h kenne , dor t bahn t sich eine Zusam -
menarbei t an . De r Kreis erweiter t sich zwar allmählich , aber in einem so kurze n Zeit -
rau m reiche n die Veränderunge n freilich kaum über die Erweiterun g unsere r Reise-
möglichkeite n hinaus ; un d wer von un s wo un d was zu sehen bekommt , das häng t 
allein von ihm ab. " 

Duša n Uhlíř s aktivistische Einstellun g zu den neue n Möglichkeite n unterscheide t 
sich allerding s vom Eindruck , den ander e Gesprächspartne r in Brun n bieten . Beson-
ders bei denen , die eben zuvor keinerle i Kontakt e zum westlichen Ausland pflegten , 
mach t sich eher eine passiv abwartend e Haltun g bemerkbar . Ma n sprich t mi t jenen 
Besucher n aus dem Ausland , die einem gerade über den Weg laufen , ma n berichte t 
ihne n über die Lage in der Tschechoslowake i un d die Schwierigkeite n im eigenen 
Fachbereich , un d ma n hör t sich ihre Vorträge an . Ma n ist erfreu t über das Interess e 
un d man erwarte t Hilfe . Nac h einem Jah r führt e allerding s diese Art der Begegnunge n 
zu Frustratione n auf beiden Seiten . 

Wie treffend in Brun n beobachte t wurde , „komme n die Auslände r oft, um emp -
fangen zu werden un d mi t einem neue n Gastvortra g an einer ausländische n Un i 
ihre n Lebenslau f zu schmücken . Wie die Vögel fliegen sie hier an un d verschwinde n 
bald wieder spurlos. " Fü r die gastfreundliche n Brünne r bedeute t diese Art von 
Beziehunge n eine kaum zu bewältigend e Belastung . Verspreche n werden oft nich t 
gehalten , Bücherpaket e komme n mi t willkürlich ausgesuchte r Literatu r an , für 
die sich keine r interessiert , un d die dargebotene n Vorträge erwecken häufig den 
Eindruck , rech t gedankenlo s zusammengebastel t worde n zu sein. Di e wenigen 
sprachkundige n Zuhöre r sind dan n regelrech t überlastet , wenn bei solche n Gelegen -
heite n wenigstens ein kleines Publiku m als Ausdruc k der Gastfreundlichkei t zu bilden 
wollen. 
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Natürlich tritt bei den ausländischen Besuchern nicht immer dieses Szenario auf, 
und natürlich, wie Professor Jelínek mit Verständnis beteuert, brauchen alle Begeg-
nungen viel Zeit und Geduld, um während der Gespräche überhaupt erst eine Gele-
genheit zum Kennenlernen und Erkennen der gegenseitigen Interessen und Möglich-
keiten entstehen zu lassen; doch auch bei aller Geduld bleiben zunächst viele Pro-
bleme offen. 

Viele gutgemeinte Büchersendungen beispielsweise entsprechen nicht den bisher 
erkannten Bedürfnissen und beanspruchen die ohnehin schon mehr als ausgelasteten 
räumlichen Kapazitäten der Brünner Bibliotheken. Ausländische Mäzene bekommen 
dagegen manchmal den Eindruck, die tschechischen Klagen über den Mangel an Fach-
1 iteratur seien nicht viel mehr als vage rhetorische Stereotypen, während man konkreten 
Interessen an konkreten Buchtiteln kaum begegnet; die Ankunft von Büchersendun-
gen werden von tschechischen Kollegen nur gelegentlich überhaupt auch nur bestä-
tigt, und die manchmal vereinbarten Tauschaktionen versickern, noch bevor sie sich 
entwickeln konnten. Insgesamt blieben viele der bisher geführten Gespräche über das 
Problem „Ergänzung von ausländischer Fachliteratur" in den Beständen der tschechi-
schen Bibliotheken im Bereich der Geisteswissenschaften ohne befriedigende Ergeb-
nisse. Auf allen Seiten wünschte man mehr zielgerichtete Kooperation, während 
zunächst mal nur die Hoffnung bleibt, daß sich mit vielen kleinen Tröpfchen der 
Eimer allmählich füllen werde. 

Viel günstiger entwickelt sich dagegen die wichtigste Voraussetzung dafür, daß die 
ausländische Literatur künftig auch gelesen wird: der Sprachunterricht. Das Streben 
nach Fremdsprachenkenntnissen verbreitete sich an den tschechischen Universitäten 
schlagartig mit einer wahrhaft revolutionären Intensität. Wenn man bedenkt, daß der 
Fremdsprachenunterricht zwar unter dem alten Regime nicht unbedingt allgemein 
gefördert wurde, jedoch jedem Einzelnen zur Verfügung stand, aber kaum genutzt 
wurde, wirkt der Wandel des allgemeinen Klimas in diesem Bereich faszinierend. 
Natürlich mangelt es an qualifizierten Sprachlehrern an den Schulen; an den Universi-
täten macht sich jedoch die Hilfe aus dem Ausland bemerkbar. Englische, amerikani-
sche, kanadische und französische Lektoren sind überall zu finden. Auffallend ist 
dabei vielleicht nur die Zurückhaltung ihrer deutschsprachigen Kollegen. Auf welche 
Gründe dieser Umstand auch immer zurückzuführen ist, die englische Sprache hat das 
vorrangige Interesse der Studenten gewonnen - und das erst ein Jahr, danach, seitdem 
die Sprachkenntnisse der heranwachsenden Generation zwischen deutsch und eng-
lisch noch als ausgeglichen galten. 

Überraschend für einen ausländischen Besucher ist der mangelnde Beitrag der 
Erfahrungen aus dem Ausland dort, wo man es am ehesten erwarten würde: bei der 
Etablierung neuer sozialwissenschaftlicher Fächer, vor allem der Politikwissen-
schaft. Mit Sicherheit ist es heute verfrüht, über die Errichtung neuer Fachbereiche zu 
sprechen; aber auch nach erst einem Jahr ist es verwunderlich, daß etwa ausländische 
Kollegen, Institutionen oder auch nur Lehrpläne nicht systematisch zu Rate gezogen 
werden. Es scheint darüber hinaus, daß sich gelegentlich auch eine völlig andere Kon-
zeption dieser Fächer anbahnt, als es sonst üblich ist. So etwa, wenn am neuerrichteten 
Internationalen politologischen Institut an der Rechtswissenschaftlichen Fakultät 
der Brünner Universität vorwiegend an aktueller politischer Entwicklung in der 
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Tschechoslowake i orientiert e Kurse ohn e ausreichend e theoretisch e Grundlage n 
angebote n werden . Liest ma n etwa die nu n ausgegebenen Theme n für Diplomarbeite n 
(beispielsweise „Di e Formierun g [formování ] des pluralistische n politische n Systems 
in der Tschechoslowake i nac h dem Novembe r 1989" ode r „Programm e der politi -
schen Parteie n in den Parlamentswahle n 1990"), kan n ma n kaum die Befürchtun g 
zurückhalten , daß es sich eher um politisch e Pamphlet e als um Studie n im gängigen 
Sinn e des Worte s handel n wird. 

Allerdings schwebt dem nu n designierte n Leite r einer andere n zu errichtende n 
Lehrabteilun g für Politikwissenschaf t an derselben Universität , Dozen t Vladimir 
Čermák , ebenso eine viel aktueller e un d praktische r ausgerichtet e Fachrichtun g vor, 
wie sie an den westlichen Universitäte n üblich ist: „De r Lehrstuh l sollte professionell e 
Politiker , Journalisten , Diplomate n sowie Lehre r un d Theoretike r ausbilden. " Dabe i 
legt Dozen t Čermá k die Betonun g auf das Studiu m der Philosophie , Soziologie , 
Geschichte , Psychologi e un d Volkswirtschaft als die Grundlage n der geplante n poli-
tologische n Ausbildung. „Wen n ma n ein guter professionelle r Politike r sein soll, dan n 
mein e ich , mu ß die Politologi e sehr solide philosophisch e un d soziologische Grund -
lagen erhalten" , mein t der Gründungsvate r der künftigen Fachrichtung . Sein 
Cred o entsprich t zwar der Ideenwel t des heut e populärste n Politiker s der tschechi -
schen Geschichte , Thoma s G.Masaryk ; nicht s deute t allerdings daraufhin , daß ma n 
sich der einmalige n Gelegenhei t bewußt ist, in der gegenwärtigen Stund e Nul l der 
tschechoslowakische n Politikwissenschaf t beim Aufbau gänzlich neue r institutionel -
len Strukture n aus den vielfältigen Erfahrunge n der anglo-amerikanischen , französi -
schen ode r deutsche n Politikwissenschaf t schöpfe n zu können . 

Würd e ma n über die Grenz e schauen , etwa in die ehemalig e DDR , dan n fände ma n 
trot z aller Unterschied e in der Situatio n beider Lände r verwertbar e Anregungen : 
Scho n unmittelba r nac h dem politische n Umstur z nahme n dortig e Sozialwissen-
schaftler an unzählige n zunächs t informelle n Gesprächsrunde n mit ihre n westlichen 
Kollegen teil. Darau s entwickelte n sich dan n lose Gruppierunge n an einzelne n Uni -
versitäten , un d allmählic h wurde n beratend e Gremie n institutionalisiert , die es 
ermöglichten , in das Geflech t von komplizierte n persönlic h belastete n Beziehunge n 
in des ostdeutsche n wissenschaftliche n Betrieb s unabhängig e Stimme n hineinzutrage n 
un d Erfahrunge n aus dem Westen direk t nutzba r zu machen . Von einer „Übernahme " 
durc h westdeutsch e Kollegen dabei zu sprechen , wie es häufig geschieht , komm t eine r 
intellektuel l unzulässigen Simplifizierun g gleich. Di e Popularitä t einer derartige n 
Herabsetzun g von internationale r Zusammenarbei t deute t eher Berührungsängst e 
un d Kommunikationsschwierigkeite n an . 

Un d tatsächlic h mache n sich auch solche Schwierigkeite n in den Beziehunge n unte r 
den Wissenschaftler n über die kaum physisch spürbare n tschechoslowakische n 
Grenze n stark bemerkbar . Bei den tschechische n Kollegen beispielsweise begegnet 
ma n heut e überal l eher praktisc h als konzeptua l un d theoretisc h orientierte n Interes -
sen. Es ist kaum verwunderlich , wenn ma n die unüberschaubare n praktische n Pro -
bleme im Auge behält , mit dene n alle tschechische n Akademike r konfrontier t sind. 
Doc h gerade im theoretische n Bereich , so meine n oft ausländisch e Besucher , verpaßt e 
der tschechisch e geisteswissenschaftlich e Diskur s durc h die nahez u fünfzigjährige 
Trennun g vom westlichen wissenschaftliche n Betrie b die neueste n Entwicklungen ; 
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und gerade hier besteht, ihrer Meinung nach die dringende Notwendigkeit, vor 
allem die bisherigen Studiengänge zu ergänzen. Mit Verwunderung nehmen sie aller-
dings gerade in diesem Bereich das mangelnde Interesse ihrer tschechischen Kollegen 
zur Kenntnis. 

Einfacher zu bewältigen wäre mit Sicherheit ein anderes Kommunikationsproblem, 
nämlich die Herstellung einer „verwaltungsverwendbaren Kommunikation", wenn 
man sich einer neuen Wortschöpfung bedienen will. In der Tschechoslowakei besteht 
überall reges Interesse an Auslandsaufenthalten aller Art sowie an gemeinsamen For-
schungsprojekten mit ausländischen Institutionen. Manch solches Unternehmen 
scheiterte zunächst jedoch, zumindest in den Augen zahlreicher potentieller west-
licher Partner, an den unterschiedlichen Gepflogenheiten im Bereich der Administra-
tion. Ausländische Geldgeber haben ihre festen Vorstellungen darüber, wie Bewer-
bungen, Anträge, Forschungsprojekte und -berichte auszusehen haben, um das 
Bedürfnis nach lohnenswerten finanziellen Investitionen zu befriedigen. In der 
Regel weichen solche Vorstellungen fundamental von den bisherigen tschechoslo-
wakischen Gewohnheiten ab, und zahlreiche Enttäuschungen auf beiden Seiten sind 
die Folge. 

Nicht zuletzt darin ist jedoch die Ursache dafür zu suchen, warum die persönlichen 
Begegnungen nur langsam, wenn überhaupt, in konkrete gemeinsame Projekte umge-
setzt werden. Insgesamt hat man natürlich nach erst einem Jahr eigentlich keinen rich-
tigen Grund zum Klagen, und die gelegentlich auf allen Seiten verspürten Frustratio-
nen sind vielleicht unvermeidlich. Sie sollten jedoch nicht unreflektiert hingenommen 
werden, damit sich nicht Weichenstellungen mit unerwünschten Folgen ergeben. 
Wären da nicht die unzähligen Versprechungen, die überhebliche Selbstzufriedenheit 
und mangelnde Zuwendung für die in der Tschechoslowakei faktisch existierenden 
oder auch nur empfundenen Probleme und Interessen, würde manch gutwilligem aus-
ländischen Besucher Enttäuschungen erspart bleiben; mehr Neugier und Interesse an 
ausländischen Gepflogenheiten würden dagegen die Gastfreundschaft manches tsche-
chischen Kollegen lohnenswerter machen. Eine grundsätzliche Auseinandersetzung 
mit der Frage, welchen Beitrag eigentlich die ausländischen Kollegen für den Neu-
anfang des freien wissenschaftlichen Lebens in der Tschechoslowakei leisten könnten, 
wäre heute jedoch nicht nur eine intellektuelle Fleißaufgabe. 

Bei den Ausländern (zumindest bei einem großen Teil von ihnen) herrscht eine 
nahezu panische Angst davor, daß ihr Engagement in der Tschechoslowakei als 
„Belehrung" verstanden werden könnte. Deshalb halten sie sich im allgemeinen mit 
der Äußerung eigener Meinungen sehr zurück. Ihre tschechischen Kollegen scheuen 
sich dagegen oft aus Höflichkeit, ihre Wünsche und Vorstellungen offen zum Ausdruck 
zu bringen. Beiden Haltungen unterliegen so dem Irrtum die momentane Gesprächslage 
zu personifizieren. Würde man sich nämlich stets die Tatsache vergegenwärtigen, daß 
sowohl die tschechischen als auch die westlichen Wissenschaftler mehr oder weniger 
intelligent, fachlichbesser oderschlechterqualifiziertundihrejeweiligenMöglichkeiten 
zur Zusammenarbeit günstiger oder weniger günstig sind, so wie es eben in der zwi-
schenmenschlichen Kommunikation immer und überall der Fall ist, dann wären ihre 
Begegnungen weniger von persönlicher Rücksichtnahme und mehr von sachlichen 
Interessengeleitet. DieErgebnissekönntendementsprechendbefriedigenderausfallen. 
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Es ist nun einmal so, daß sich sowohl der allgemeine wissenschaftliche Betrieb als 
auch sein intellektueller Diskurs in der Tschechoslowakei im vergangenen halben 
Jahrhundert nicht frei entwickeln konnte, und nun geht es darum, das Versäumte 
nachzuholen. Damit ist freilich überhaupt nichts über die Qualität des Einzelnen aus-
gesagt. Die tschechischen Akademiker haben keinen Grund, sich als Hilfsbedürftige 
zu fühlen, und ihre ausländischen Kollegen wiederum brauchen nicht die Überlege-
nen zu spielen. Die Diskussion darüber, was konkret in der Tschechoslowakei ver-
säumt wurde, muß niemanden in Verlegenheit bringen, und eine offene Kommunika-
tion ist heute die wichtigste Voraussetzung für die künftige „normale" Zusammen-
arbeit, an der alle interessiert sind und von der alle gleich profitieren werden. Solange 
psychologische Barrieren die Gesprächslage belasten, bleiben viele Chancen zur 
Kooperation ungenützt. 


